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zas neue Fahr 
Isin glückliches neiis J a h r !  S o  lief es diese Tage  

von Mund  zu Mund. W i r  schreiten nicht sorgenfrei 
ins  neue Jahr ,  gar  zr düster schaut uns  die Zukunft 
durch die politischen Scheinwerfer aus  aller Wel t  
entgegen. Aber wahr  haben wollen wi r  es trotz aller 
Düsterkeit in der Weltlage doch nicht, daß der drit te 
Weltkrieg bereits begonnen hat. Diesem Spruch der 
begnadeten Hellseher aui dem politischen Parkett  wol
len w i r  es heute noch nicht nachtun, und wenigstens 
mit einem gewissen hochgemuten Pessimismus i n s  
J a h r  1951 schreiten. Wir können die Explosionen im  
jernsten Osten des großen alten Kontinents nicht 
überhören, wollen aber doch den Hoffnungsschimmer 
für den Frieden nähren. 

Das abgelaufene J a h r  war ein J a h r  der Konjunk-
tur. W i r  durften mi t  ihm in jeder Hinficht zufrieden 
sein. I m  Beschäftigungsgrad wurden jene Lücken 
ausgefüllt, die vorübergehend i n  Erscheinung getre-
ten waren. Eottes  Segm hat  F l u r  und Feld und 
Baumstatt reichlich bedacht gehabt, so reichlich so-
gar, daß der Bauersmann diesen Segen n u r  zu ge-
brückten, mit den Eesteiungskosten nicht mehr i n  
sinklang stehenden Preis«» abätzen Icrni*. Aber 
Segen w a r  da. und wir  haben a m  Jahresschluß si-
cherlich den Dank nicht vergessen. 

Unser Land ha t  ebenfalls wieder ein arbeitsreiches 
Zahr hinter sich. W i r  nehmen es so selbstverständlich 
hin, daß immer neu geplant und weiter gebaut wird.  
W i r  haben zwar bei der Beratung des Landesvor-
anschlages von 1951 vom Regierungstisch her ver-
nommen, daß ein wenig gestoppt werden muh und 
nur das Dringlichere in Ausführung gegeben werden 
soll. Die Konjunktur schafft Vollbeschäftigung, i n  die-
ser Zeit sollen Geld und Arbeit für die kommende 
Zeit aufgespart werden. M a n  muh diesen R u f  zum 
vorläufigen sparsameren Haushalten im S t a a t e  re-
spektieren, weil e r  aufrecht und begründet erhoben 
wird. E s  muh auch den einen oder den anderen 
Wunsch einer Landschaft oder einer Gemeinde vor-
läufig durchkreuzen. W i r  sehen aber den aufrichti-
gen Willen, den Landeshaushalt i n  Ordnung zu hal-
ten und auch für  die Zukunft zu disponieren. 

Die Ausgaben für  den Ausbau und die Verbesse-
rung der Verkehrsverbindungen haben nach der M i t -
teilung des Regierungschefs i n  den vergangenen 
vier Jah ren  dreieinhalb Millionen Franken betra-
gen. Der im ordentlichen Budget für 1951 aufschei-
ncnde Posten für  Strahenbau ist 350000. Noch nie  

hat der Landtag der Regierung so ohne weiteres 
Vollmacht erteilt, die Bauten  nach der der Regie-
rung richtig scheinenden Dringlichkeit anzuordnen. 
Die Volksvertretung ha t  wohl in der großen Mei -
iningsäuherung bei der Beratung des Landesvor-
anschlages Richtlinien gegeben, den letzten Entscheid 
aber der Regierung überlassen. S i e  ha t  damit  wohl 
deutlich bewiesen, daß sie den Gedanken der Regie-
rung über Sparmaßnahmen gefolgt ist. 

Ferner  erfahren wir  vom Regierungstisch aus ,  daß 
die jährlichen Einnahmen des Landes seit dem J a h r e  
1930 um rund drei Millionen gewachsen find. Die 
Geldentwertung ist an  dieser immensen Erhöhung 
gewiß nicht unbeteiligt, immerhin konnten die großen 
Werke wie Vinnenkanal und Entriässerungsgesetz, 
die Rheinverbauung, der Ausbau des Strahennetzes, 
die Rüfeverbauung und die Subventionierung der 
Eemeindebauten n u r  auf grund der gesteigerten Ein-
nahmen erfolgen. Die Ausgaben für  die Bekämpfung 
der Rindertuberkulose und die Deckung anderer gro-
her Forderungen hatten die beiden vergangenen I a h -
re die Finanzkraft des Landes ebenfalls i n  Anspruch 
genommen. Die SSutomutfsU S«* T e l e p h o n  «sltb 
weitere Ansprüche auch in  der Zukunft stellen. Wenn 
wi r  beim Ein t r i t t  ins  neue J a h r  Bilanz ziehen, kön-
nen wi r  sie weih Gott nicht schlecht nennen, wenn 

auch der Ruf zum Sparen verstanden wird. Außer 
der laufenden Schuld aus  der Automatisierung des 
Telephons stehen effektiv zwei Millionen Landes-
schulden zu Buch. 

Dieses J a h r  soll uns  aber auch die Alters- und 
Hinterbliebenenversicherung bringen. Dieses große 
Sozialwerk wird neue große Anforderungen an  die 
Finanzen des Landes wie a n  die Opferbereitschaft 
der werktätigen Bevölkerung stellen. E s  wird viel 
guten Willen brauchen, um das  Sozialwerk ins  Le-
ben zu rufen. Der  hehrc Zweck aber wird uns  dabei 
Leitstern bleiben. Roch vor Eröffnung des Landtags 
soll das orientierende Referat unseres bisherigen 
Gutachters in Sachen AHB die ersten Berührungs-
punkte zur Schaffung eines AHB-Eesetzes für  d a s  
Fürstentum bringen. 

Schließlich aber siegt ob al l  dieser Sorgen, die un-
ser Hernes Land hat,  doch der Wunsch, dah es gelin-
gen möge, der Welt  den Frieden zu erhalten. Die  
zerstörende Kraft  des Krieges an  Leben und G u t ,  
das noch kaum gelinderte Leid der Völker steht noch 

lebendig vor uns. Das  Leid eines neuen Krieges 
scheint u n s  heute noch unvorstellbar größer und w i r  
kennen nicht die Brandung, die dieses Meer  von Leid 

unser kleinem 9?it.orInr.b irrigen kann. Aber 
wir  schreiten, wenn nicht gerade hoffnungsfreudig, 
so doch km Vertrauen auf die Vaterhand Eottes wohl
gemut ins  neue J a h r .  

Aus der Budgetberatung 
(Protokoll vom 19. Dezember 1950) 

Fortsetzung der Erklärungen von Regierungschef 
Frick 

Z u  den akuten Bauproblemen gehört unser Land-
straßennetz. W i r  haben dieses J a h r  für  den Ausbau 
in  den Vorschlag F r .  350 000.— eingesetzt. Der  wei-
tere Ausbau wurde zur Notwendigkeit vor allem 
durch die ungeahnte Zunahme des Motorfahrzeugver-
kehrs. E s  stehen derzeit in  unserem Ländchen über 
1000 Motorfahrzeuge im Verkehr, und a l s  Folge 
unserer geographischen Lage nimmt der internatio-
nale Durchgangsverkehr Formen an, die die Behör-
den zwingen, den Umbau unserer Landstraßen suk
zessive durchzuführen. Allein i n  den J a h r e n  1946 b i s  
1950 wurden vom Lande für die Verbesserung der 
Verkehrsverbindungen die schöne Summe von über 
3% Millionen ausgegeben. 

I m  Verlaufe dieses Jah res  hat n u n  der Land-
tag einen Antrag aus  Abgeordnetenkreisen gutgehei-
ßen, wonach die Regierung eine Vorlage für  eine 
Eesetzesänderung einzubringen habe, welche eine Re-
duktion der S teuer  für  Jeepanhänger vorsehe. Dieser 

Antrag löste dann noch eine weitere Eingabe u m  
Steuerermähigung aus, indem die Kleinautobesitzer 
Herabsetzung der Mindeststeuer für  Automobile an-
regten. Die fürstliche Regierung befaßte sich einge-
hend mi t  diesen Begehren und mit  dem Problem der 
Besteuerung der Motorfahrzeuge überhaupt. S i e  kam 
dabei zur übereinstimmenden Erkenntnis, daß i n  An-
betracht der großen Straßenbaukosten der Er t rag  der 
Verkehrssteuern eher erhöht a l s  erniedrigt werden 
solle. Die Regierung schlägt daher dem Landtage vor. 
unsere Berechnungsformel für  die Steuer  - P .  S .  der 
schweizerischen anzugleichen. Diese Ungleichung hätte 
auch verwaltungstechnische Vorteile. B i s  heute erga-
ben 4 Schweizer-P. S .  3 liechtensteinische; wenn w i r  
also die Berechnungsformel so ändern würden und 
den Steuersatz pro P .  S .  unverändert beließen, so 
ergäbe das einen merklichen Mehrsteuerertrag. Dami t  
würde unsere Steuerbelastung zwar noch nicht die 
Höhe in  den beiden Nachbarkantonen Eraubünden 
und S t .  Gallen erreichen, w i r  würden damit aber a n  
den schweizerischen Durchschnitt herankommen. Die 

Regierung bringt daher gleichzeitig eine Reduktion 
der Steuersätze pro P .  S .  von F r .  20.— a u f  Fr .  17 — 
in  Vorschlag. Wenn der Landtag der Regierungsvor-
läge zustimmt, so wird die Autosteuer bei gleichblei-
bender Fahrzeugzahl sich etwa um Fr .  15 000.— er
höhen. Auch dieser Mehrertrag soll, das  brauche ich 
wohl kaum extra zu erwähnen, dem Ausland und 
dem Erhal t  unserer Landstraßen zugutekommen. 

Ich nehme an, daß alle Herren Abgeordneten den 
Rechenschaftsbericht der Regierung pro 1949 durch-
sahen und dabei jedem auffiel, daß sich das  steuer-
bare Kapi ta l  von F r .  105 504000.— im J a h r e  1949 
um Fr .  2 609 400.— auf  F r .  102 895 000.— senkte und 
dies trotz stark steigendem Volkseinkommen. Der 
Grund für diesen bedenklichen Rückschlag ist nicht 
etwa der Umstand, daß unser Volk mehr verbrauchen 
würde a l s  es verdient, er liegt in der Tatsache, 
daß die Steuereinschätzung unseres Jmmobilienbe-
sitzes weit  unter  dem Eestehungspreise liegt. Wenn 
nun  bei der sehr regen Bautätigkeit — bestimmt wer-
den derzeit jährlich gegen 5 Millionen Franken von 
Pr iva ten  in neuen Gebäuden investiert — die Schät
zungen für den Steuerkataster fast 50 Prozent hinter 
den Baukosten zurückbleiben, so verschwinden eben 
auf diesem Wege die Millionen. Ungefähr das glei-
che passiert bei Verkäufen von Grundparzellen, die 
samt und sonders auf  einer viel höheren Preisbasis 
abgeschlossen werden. Während sich beim Käufer d a s  
steuerbare Vermögen um Differenz zwischen Kauf-
preis und Steuerwert  senkt, verschwindet beim Ver-

?i?ss'ich der erzielte Kapitalgewinn! 
U m  nun diesem Uebelstande, der den Bewertungs-

grundsätzen unseres Steuergesetzes ganz und ga r  nicht 
entspricht, abzuhelfen, müßte eine Neueinschätzung 
aller Objekte erfolgen. E s  ginge nicht etwa an. daß 
wir  nu r  die Gebäude, die jetzt erstellt werden, annä-
hernd ihrem Bauwerte einschätzen würden, denn d a s  
würde bedeuten, daß der, welcher i n  einer teuren Zeit  
baut, auch in  der steuerlichen Erfassung schlechter 
wegkäme. Häuser mit  gleichem Verkehrswerte haben 
im Steuerkataster mit  gleicher Schätzung aufzufchei-
nen, ganz gleich, wie hoch sich die Baukosten belie-
fen. 

Die fürstliche Regierung beantragt daher dem ho-
hen Landtage, daß er sie ermächtige, eine Schätzung«-
kommission einzusetzen, die alle Objekte nach den 
Grundsätzen unseres Steuergesetzes neu zu bewerten 
hätte. 

Der hohe Landtag ha t  i n  diesem J a h r e  einen Re-
gierungsantrag abgelehnt, nach welchem der Steuer-
Verwaltung eine Hilfskraft zu bewilligen sei. Ich 
muß wiederholen, w a s  ich damals  sagte, nämlich, daß 
es unmöglich ist, bei der heutigen personellen Be-
setzung au f  dem Steueramt  das Steuergesetz anzu-
wenden, dah es unmöglich ist, daß der Steuerkommis-
sär neben all seinen Einschätzungsarbeiten noch ge-
gen 400 Buchexpertisen jährlich ordentlich durchfüh-
ren kann. Nochmals benütze ich diese Gelegenheit, um 
auf die Tatsache hinzuweisen, daß die Nichtbewilli-
gung dieser Hilfskraft einer Bill igung einer ganz 
ungleichmäßigen Besteuerung gleichkommt. E s  kann 

W a s  G o t t  

m b u n d c n  
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Die Neuigkeit, die in  den folgenden Tagen i n  der 
Stadt  <nn meisten Aufsehen erregte, war nicht etwa 
der Unfall Depolis. Es  ereignen sich j a  jeden T a g  
Unglücksfälle, und das  Mitgefühl des Publikums 
hält meistens nur kurze Zeit an. W a s  aber die Leu-
te interessierte, w a r  die Nachricht, daß die Gat t in  
des Advokaten sich Tag  und Nacht im Spi ta l  auf-
halte, um ihren M a n n  zu pflegen. Das war  Stoff 
genug für Klatschbasen. Auf einmal liefen die wi-
dersprechendsten Gerüchte um und gaben zu den ver-
schiedensten Auslegungen Anlaß. Diese barmherzigen 
Seelen, die i n  ihren Mitmenschen nie die S p u r  ei-
ner  guten Absicht suchen, selbst wenn der Hi-rrgott 
vom Himmel herunterstiege, sie darum zu bitten, be-
hanpteten sogleich, es fei nur eine Pose. E s  sei doch 
nicht nötig, daß sie ihren Mann,  der  sie schlechter 
a l s  einen Hund behandelt habe, pflege, d a  es  doch 
Schwestern zu Hunderten gebe. Andere nahmen daran 
Anstoß, daß F r a u  Depoli sich gegenüber zu einer 
M a g d  erniedere, nachdem sie doch verraten u n d  fast 
auf die S t raße  gestellt worden sei. Wieder andere, 
nicht weniger barmherzige Leute, behaupteten, daß  
F r a u  Depoli sich ihrer Würde begebe, wegen eines 
Mannes ,  der soviel Großmut gar nicht verdient ha

be. Schließlich gab es  noch viele solche, die fanden, 
Luise sei gut vorgegangen und Hobe sich damit ihrer 
R i ra l in  entledigt. Freilich gab es auch Leute, die 
die Haltung Luisens für christlich hielten, weil sie 
a l s  Gatt in am Äerbebett ihres M a n n e s  weilte u .  
die erlittenen Beleidigungen mit  der T a t  der Barm-
Herzigkeit beantwortete. 

Gino war i n s  Spital  übergeführt worden und Luise 
hatte sich ein Zimmer neben dem seinigen. anweisen 
lassen. B e i  T a g  und bei Nacht löste sie die Schwe-
ster bei der Pflege ab. Die ersten zwei Tage gab 
Gino fast kein Lebenszeichen mehr von sich. Der 
Gemeindeorzt und der Chirurg untersuchten ihn 
mehrmals und zogen auch einen Professor bei. Lui-
se versuchte in ihren Gesichtern zu lesen, ihre ern
sten Mienen waren aber immer undurchdringlich, u. 
sie gaben immer die gleichen unbestimmten Antwor-
ten. Luise wagte nicht mehr, sie zu fragen. 

A l s  die Aerzte am zweiten Tage nach einer mehr-
ständigen Untersuchung vom Krankenbette traten, 
sahen sie nicht mehr so düster aus. Kaum war  der 
Professor im Korridor, begann er  mit seinen beiden 
Kollegen lebhaft zu sprechen. Luise faßte M u t  und 
t r a t  zu ihnen. „Wie  geht's?" fragte sie besorgt. Der 
tüchtige, aber nicht sehr höfliche Professor setzte sein 
Gespräch fort, ohne auf die Frage einzugehen, und 
die beiden andern wagten es nicht, den fast abgöt-
te ein Hortes Wor t  entschlüpfen aber sie unterdrück-
tisch verehrten Kollegen zu unterbrechen. Luise wol!-
te es. Endlich ging der Professor nach einem flüch-
tigen Gruße weg, worauf der Arzt  und  der Chirurg 
sich Luise zuwandten. „Es geht ordentlich", sagte 

der Arzt. „Der Kranke ist wieder zu sich gekommen. 
Die  Gefahr scheint gebannt zu sein." 

„Morgen werden wir ihm das B e i n  amputieren", 
fügte der Chirurg hinzu. F ü r  ihn, der  bei weite-
rem Aufschub der Operation die Zunahme des 
Wundbrandes befürchtete, war  e s  eine gute Nach-
richt, daß er sogleich zur Amputation schreiten konn-
te. F ü r  Luise aber war e s  ein schrecklicher Schlag. 
Als  sie sich entfernen wollten, bat Luise den Dok-
tor, dem sie größeres V e r t w u e n  entgegenbrachte, 
einen Augenblick zu warten. „Ist die Amputation des 
Beines  wirklich notwendig?" fragte sie Der Doktor 
zuckte die Achseln: „Ja, F r a u  Depoli, sie ist nicht 
nu r  notwendig, sondern dringlich, wenn wi r  ihm das  
Leben retten wollen." 

„Es ist schrecklich, ein Be in  zu verlieren", jam>-
merte die arme F r a u  und faltete die Hände zu ei-
ner  verzweifelten Gebärde. 

„ W i r  müssen der Vorsehung denken, daß sie u n s  
erlaubt hat, ihm die Krise zu überwinden helfen", 
sagte der Doktor. „Jetzt kann ich Ihnen mitteilen, 
daß bis gestern keiner von uns mehr Hoffnung heg-
te." 

Gino soll zum Krüppel werden, er, der so stolz w a r  
auf  seine stattliche Erscheinung und  die Geschicklich-
keit seiner Bewegungen. Der  Arzt hatte an diesem 
Morgen viel zu tun und verabschiedete sich mit  ei-
nem Worte  des Trostes. Luise ging im Korridor auf 
und ob. Der Gedanke an  die Amputation quälte 
sie und sie fragte sich immer wieder, ob es  nicht 
angezeigt fei, einen anderen Professor kommen zu 
lassen. Unterdessen war  die Schwester c u s  dem Kron-

Kenzimmer getreten. S i e  näherte sich Luise mit lei-
sen Schritten und flüsterte ih r  zu: «Wissen S i e .  
daß er  wieder zu sich gekommen ist?" 

„Ja, der Doktor hat es mir gesagt. Spricht er?"  
„Das nicht, aber er  versteht, was man sogt. W e n n  

S i e  jetzt hineingehen w o l l e n . . . "  
Es  erwartete sie ein schwerer Augenblick: jetzt 

sollte sie wieder ihrem Gino gegenübertreten. W i e  
würde er  wohl ihre Anwesenheit am Krankenbett 
aufnehmen? Und wenn er  immer noch a n  seiner Ge-
liebten hing und sie dringend rufen lassen wollte, 
um sie statt seiner Gatt in a n  der Sei te  zu haben? 
Glücklicherweise weilte jetzt Fräulein Dora i n  Rom? 
aber früher oder später würde sie wieder kommen 
und  sicher darauf bestehen, ihren Platz wieder ein-
zunehmen. Während die Schwester sie sachte an der 
Hand ins  Zimmer T inos  führte, fiel ihr der Ge-
danke a n  die Amputation wieder e in  und ließ i h r  
keine Ruhe. S i e  hielt die Schwester einen Augen-
blick zurück und gab ihrer Angst, ihrem Schrecken 
und ihren Zweifeln Ausdruck: „Scheint es Ihnen 
nicht. Schwester, daß man einen andern Chirurgen 
zu R a t e  ziehen sollte?" ^ 

..Wenn sie es tun wollen", sagte die Schwester 
„Vergessen S ie  ober nicht, faß die beiden Aerzte w 
der Professor, der. wie sie wissen, eine Berühmt-
heit ist. die Operation nicht nu r  für notwendig, son-
üern auch für dringlich erachten." 

„Aber die Chirurgen finden doch immer einen 
Grund, eine Operation als notwendig hinzustellen" 

„Das  ist wahr. F r a u  Depoli, aber setzt hat der P r o -
fessor den Ausschlag gegeben, und ich versichere I h -


